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Die Düngung der Wieſen. 


Von R. Stahr⸗Zempelburg. 


Wie das Ackerland, müſſen auch die Wieſen regelmäßig 
gedüngt werden, wenn die Erträge dauernd auf der Höhe 
gehalten werden ſollen. Denn mit Heu und Grummet 
werden alljährlich große Mengen von Pflanzennährſtoſfen 
aus der Wieſe entfernt, die natürlich erſetzt werden müſſen. 
Hierbei handelt es ſich um alle Nährſtoffe, alſo um 
Phosphorſäure, Kali, Stickſtoff und Kalk. In 
beionders großen Mengen werden dem Wieſenboden durch 
die Heuernte Kali und Stickſtoff entzogen, welche beiden 
Nähritoffe von den Gräſern in beſonders reichem Maße 
beanſprucht werden. Phosphorſäure nehmen hauptſächlich 
die Leguminoſen im Beſtande der Wieſenpflanzen auf und 
dieſe gebrauchen auch die größten Kalkmengen. Der Kalk 
iſt außerdem nötig, um die in den fruchtbaren Wieſenböden 
ſich beſonders leicht bildenden Säuren zu neutraliſieren, 
damit ſie den nützlichen Bodenbakterien nicht ſchädlich 
werden und deren Entwicklung hemmen. 


Wenn wir nun fragen, auf welche Weiſe die Wieſen 
gedüngt werden jollen, jo können ſowohl anorganiſche als 
auch organiſche Düngemittel mit Vorteil für dieſen Zweck 


verwendet werden. Den größeren Teil der Kali- und 
Phosphorſäuredünger geben wir am beiten in an— 
organiſcher Form durch Zuführung von Kali und 


Tgomasmehl. Auf kalkarmen Wieſenböden muß der 
Kalkverbrauch durch eine alle drei Jahre zu wiederholende 
Gabe von kohlenſaurem Kalk — am beiten feine 
gemahlenen Kalk — ergänzt werden. Nicht ganz ſo 
einfach liegen die Verhältniſſe bei dem teuerſten Pflanzen— 
nährſtoff, dem Stickſtoff. Wie alle Gräſer haben auch 
die guten Wieſengräſer großen Bedarf an dieſem Nähr— 


ſtoff und vermögen große Stickſtoffmengen in nährſtoff— 
reiche Pflanzenmaſſe umzuwandeln. Weſentlich anders 


liegen die Verhältniſſe . ai des Erfolges einer Stick— 
ſtoffdüngung auf ſchlechten Wieſen Sind die Wieſen zu 
naß, jo lohnt ſich die Stickjtoffdiingung ebenſowenig, wie 
jede andere Düngung. Häufig iſt auch auf ſolchen Wieſen 
die Narbe verfilzt und mit Moos durchwachſen, ſo daß der 
Boden untätig und tot darunter liegt, weil er von der Luft 
faſt völlig abgeſchloſſen iſt. Es liegt nun auf der Hand, 
daß die Verwendung von Stickſtoff auf ſolchen Wieſen— 
flächen eine nicht zu verzeihende Verſchwendung iſt. Bevor 
auf derartigen Wieſen Stickſtoff mit Erfolg angewendet 
werden kann, müſſen ſie erſt gründlich melioriert werden. 
Zu naſſe Wieſen müſſen entwäſſert und auf verunkrauteten 
Wieſen müſſen die Unkräuter vernichtet und an deren 
Stelle gute Wieſenpflanzungen geſetzt werden. 


ME 


* 


Wenn wir allen Anſprüchen der Wieſe gerecht werden 
wollen, kommen wir mit den anorganiſchen Düngern allein 
nicht aus; der Wieſenboden iſt keine Retorte, in welchem 
wir die Nährſtoffe im angemeſſenen Verhältnis nur zu 
miſchen brauchen, um zu möglichſt hohen Erträgen zu ge— 
langen. Der Wieſenboden iſt vielmehr ein lebendiges 
Weſen, deſſen Leben durch geeignete Mittel immer wieder 
angeregt werden muß, wenn er Höchſterträge liefern ſoll. 


Wie im Ackerboden muß auch im Wieſenboden ein 
reges Bakterienleben geſchaffen und erhalten werden. Für 
dieſe Zwecke können wir nur die organiſchen Dinge: 
mittel — Stallmiſt, Jauche, Latrine und Kom⸗ 
poſt — gebrauchen. Mit ihnen führen wir dem Wieſen— 
boden Humus zu, welchen die Wieſenpflanzen ebenſo not— 
wendig brauchen, wie die Ackergewächſe, denn der Humus 
iſt der wichtigſte Wachstumsförderer. Er führt den 
Pflanzen Nahrung zu, fördert das Bakterienleben im 
Boden und hält die Feuchtigkeit im Boden feſt. Mit gut ge— 
pflegtem Stallmiſt und Kompoſt führen wir dem Boden 
unzählige Mengen guter Bodenbakterien zu, ohne welche 
ein Pflanzenwachstum gar nicht möglich iſt. Stallmiſt und 
Kompoſt wirken ſehr günſtig auf die Entwicklung der Gras— 
narbe, da ſie dem Boden eine gute Gare verleihen, es ge— 
nügt aber, wenn die Stallmiſtdüngung alle drei bis vier 
Jahre geſchieht. Auch Jauche und Latrine ſind gute 
Düngemittel für die Wieſen, weil fie den JFutterflächen 
viel Kali- und Stickſtoff zuführen, jedoch muß vor einer 
einſeitigen Verwendung zu großer Jauchemengen gewarnt 
werden. — 


Eine gute Düngung der Wieſen, neben der eine gute 
Pflege der Wieſenflächen einhergeht, wird ſich ſtets bezahlt 
machen, denn die Wieſe iſt die Mutter des Ackerlandes. 


* 


RNapsfeinde. 


Gegen den Erdͤfloh ſtäube mit Kalk oder Thomasmehl. 
Auch Arſenmittel werden empfohlen. Der Rapsglanz⸗ 
käfer, der die Blüten zerſtört, ſoll durch ſtarken Bienen: 
flug vertrieben werden. Bitte alſo einen tatkräftigen 
Imker, auf dein Rapsſeld zu wandern. — Dann wäre noch 
der Rübſaatpfeifer zu erwähnen, der mehrere 
Schoten zuſammenſpinnt. Man reiße die Geſpinſte ab und 
verbrenne fie. Verſeuchte Rapsfelder pflüge tiefer als 
ſonſt, damit die Kokons des Rapszünzlers (wie er auch 
heißt) vergraben werden i. 


Landwirtſchaftliches. 


Bau eines Bauernſilos. 


Die Herſtellung eines Silos für bäuerliche Zwecke iſt 
gar nicht ſchwer, ſelbſt wenn man alles richtig macht. Ein 
Silo muß waſſer⸗ und gasdicht ſein und auch chemiſchen 
Einflüſſen ſtandhalten. Er ſteht am beſten in der Nähe des 
Stalles. Seine geſchichtliche Entwicklung geſchah une 
gefähr ſo: Zuerſt machte man eine Haufenfeime, die aber 
infolge Luftangriffs und Brennheu-Bildung große Nähr⸗ 
ſtoffverluſte aufwies. Ebenſo hatte die einfache Erd- 
grube (ſiehe Abbildung) infolge Randverluſten bis zu 
50 Prozent Fehlgärung. In ſehr feſten Böden ſind die 
Einbußen allerdings geringer. Selbſt Gruben mit einfach 
gemauerten Wänden ſind nicht lange haltbar. 

Kſeine betonierte Grubenſilos find am beſten, weil 
fie ohne Hilfsmittel an einem Tage gefüllt und bequem 
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wieder entleert 
ſtark ſein, daß ſie 80 Prozent eines entſprechenden Waſſer⸗ 
druckes aushalten können: ſo wenig fängt der Erddruck auf! 
Bruchſtein und Ziegel ſind teurer und weniger ausdauernd 
als Beton. Bei runden Behältern wählt man Eiſenbeton, 
bei quadratiſchen Stampfbeton. Letzterer erſcheint wert- 
voller: 1. genügt hier eine Miſchung von 1:6 (bei Eiſen⸗ 
beton 1:5); 2. kann er trockener aufgebracht werden 
und bildet daher weniger Riſſe; 3. können Sand, Kies oder 
Splitt gröber ſein; 4. wird der Zementputz hier nie ver⸗ 
geſſen, weil die Flächen rauher aus der Schaltung kommen. 
Beide Arten koſten (bei Größen von 10—25 Kubik⸗ 
meter) je Kubikmeter 10—12 Mark. Ta, 


Die bitterfreie Lupine 


wird von Schweinen gern grün aufgenommen, auch wenn 
fie ſchon Hülſen gebildet hat. Da unſere Dickhäuter roh⸗ 
faſerreiche Futtermittel ſonſt nur „auskauen“, ſo iſt der 
Beweis erbracht, daß Lupinenſtengel lange weich bleiben. 
(Von Klee und Luzerne kann man das nicht immer be- 
haupten.) Ein großes Schwein kann täglich bis zu 30 Pfund 
verzehren. Das würde als Erhaltungsfutter gerade aus- 
reichen. * 


Geflügelzucht. 


Kleinigkeiten bei der Geflügelfütterung. 


Jeder weiß, daß die Geflügelzucht heute nur noch bei 
ſparſamer Wirtſchaft einträglich iſt. So wird noch viel zu 
wenig auf ſparſames Füttern gehalten. Dies kann 
nun nicht darin beſtehen, daß man den Tieren weniger 
verabreicht als ſie nötig haben, oder ihnen minderwertiges 
Futter vorſetzt, ſondern die Sparſamkeit muß in der Art 
der Verabreichung liegen. Zunächſt müſſen Ratten, Mäuſe 
und andere ungebetene Gäſte von dem Futter ferngehalten 
werdn. Aber ebenſo wichtig iſt, daß die Hühner ſelber kein 
Futter vergeuden. Beſonders gilt dies vom Mehl⸗ 


futter — Von Natur find die Hühner nun einmal aufs 
Scharren angewieſen; ſie kratzen in allem herum, um 
etwas Genießbares zu finden, und bei dem in offenen 
Trögen gebotenen Mehlfutter läuft dies beſonders un⸗ 
angenehm aus. 


In das Kapitel der ſparſamen Fütterung fällt auch die 
Sorgfalt bei der Aufbewahrung der Futter- 
mittel. Allein für 100 Millionen Reichsmark Getreide 
verlieren wir jährlich durch Käferbefall. Das Körner⸗ 
futter ſoll deshalb, wen es nicht in größeren Mengen auf 
dem Boden luftig gelagert und öfters umgeſchaufelt wird, 
nur in ſolchen Blechbehältern verwahrt werden, die eine 
Lüftung geſtatten und vorher keimfrei gemacht wurden. 
Die gleiche Sorgfalt ſollte auch auf die Aufbewahrung der 
Miſchfutter und Futtermehle verwendet werden, 
denn auch hier wird durch das Auftreten von Mehl⸗ 
milben großer Schaden angerichtet, ganz abgeſehen da— 
von, daß mit Mehlmilben verſetztes Futter zu Darm⸗ 
erkrankungen der Tiere führt und nicht ſelten dann Todes— 
fälle zu verzeichnen ſind. 

Die FJuttervorräte ſind jedenfalls öfters zu 
trollieren, und ſobald ſich Schädlinge eingeniſtet 
muß Abhilfe geſchaffen werden: 


Der Engliſche Kröpfer. 


Die „königliche“ Taube, wie der Engländer ſeinen 
großen Bläſer (Pouter) nennt, iſt das überzeugendſte 
Beweisſtück für die Beharrlichkeit in der Zucht (da vereits 
1735 die Richtlinien frü dieſe feſtſtanden), dann aber auch 
für die Unvollkommenheit der menſchlichen Züchtungskunſt, 
weil bis heute das Ideal der Raſſe noch nicht erreicht iſt. 
Das liegt hauptſächlich an den Gegenſätzen, die beim 
Engliſchen Kröpfer auftreten: Der Kropf ſoll recht groß 
ſein, aber der Leib möglichſt ſchmal mit ſchlanker „Taille“, 
alles ſoll bei ihm lang ſein, aber Schwanz und Schwingen 
ziemlich kurz, da ſie ſonſt auf dem Boden aufſtoßen und 


kon⸗ 
haben, 
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die aufrechte Haltung verlorengeht; weiter ſollen die Läufe 
enganliegend, beſiedert ſein, aber an den Zehen ſich lange 
Federn zu Tellern ausbreiten. 


Beſondere Schwierigkeiten bereitet die enge Stellung 
der ſehr hohen Beine, die gern nach unten auseinander⸗ 
gehen, wodurch der Vogel ein ungeſchicktes Gangwerk be⸗ 
kommt. Dazu kommt noch, daß bei dieſer Raſſe die „ge⸗ 
herzten“ Farbenſchläge am beliebteſten ſind, die bei 
farbigem Körper weißen Bauch und ebenſolche Beine und 
bei heller Färbung auch weißen Schwanz haben. Außerdem 
ſoll ſich über den Kropf ein weißer Halbmond ziehen leben 


das Herz), und an den Schultern ſoll eine weiße „Nofe* 
aus einzelnen Federchen ſtehen. Dies alles vereinigt ſich 
ſchlecht miteinander und größere Zeichnungsabweichungen 
kommen auch bei hochwertigen Tieren vor. Den Haupt— 
wert machen aber die aufrechte Stellung, die allgemeine 
Schlankheit und das tuaeleunde Blaswerk aus. 


Außerdem zählt der Kröpfer zu den größten 
Tauben, da er eine Länge bis zu 48 Zentimeter bei den 
Täubern erreicht. Doch legt man heute der Größe nicht 
mehr ſo viel Bedeutung bei. Vor etwa 90 Jahren kam 
dieſer Engländer zu uns und ſeitdem hat ſich ſeine Beitebt⸗ 
heit immer mehr geſteigert, jo daß unſere größten Aus- 
ſtellungen in den letzten Jahren 130 Nummern aufwieſen. 
Da jedoch din. großen Vögel ſchwer zu halten ſind, iſt in 
ihrer Heimat und auch bei uns ſeit etwa 25 Jahren die 
Zwergform beliebt geworden, die bei den gleichen 
Einzelheiten nicht über 35 Zentimeter lang ſein ſoll. Auch 
von ihr wurden auf der Reichsſchau in Leipzig etwa 
80 Tiere gezeigt. 

Der Kröpfer iſt ein ziemlich guter Züchter, wenn auch 
durch die hohen Federbeine bisweilen Eier oder Junge 
aus dem Neſte geworfen oder zertreten werden. In der 
Wachstumszeit muß er ſehr ſorgfältig gefüttert werden, da⸗ 
mit keine Beinſchwäche auftritt, welche die Jungtiere 
wertlos macht. Selbſtverſtändlich kann man nicht auf den 
Ertrag eigentlicher Nutztauben rechnen, ſondern nimmt 
drei bis vier Junge auf das Zuchtpaar bereits als be⸗ 
friedigendes Ergebnis an. Die Tiere werden ſehr zahm 
und laſſen ſich dann gut dreſſieren, was für die Ausſtellung 
unerläßlich iſt, damit ſie ſich aufgerichtet und gut blaſend 
voritellen, Im Futter müſſen ſie 
da ſonſt leicht der oft unheilbare Hängekropf auftritt und 
in ſeiner Folge eine Kropfentzündung entſteht, die bei 
Vernachläſſigung tödlich wirken kann. Wf. 


Obft: und Gartenbau, 


Verpflanzte Buſchbäume, 


große Pyramiden uſw. müſſen angebunden werden, wenn 


das Anwachſen nicht durch das ſtändige Rütteln des Windes 
erſchwert werden ſoll. Einen Pfahl einzuſchlagen, wird 
jedoch wegen der dicht ſtehenden Aſte kaum gelingen. Des⸗ 
halb befeſtigt man ſolche Bäume beſſer durch entſprechend 
ſtarke Drähte, deren Einſchneiden durch untergelegte 
Lederſtücke verhindert wird (Siehe Bild). Auch bei den 


Hochſtämmen iſt das Anbinden auf dieſe Weiſe beſſer; 


als das Anpfählen, weil Beſchädigungen des Stammes 


dann nicht ſo leicht möglich ſind. 


Die Frühjahrspflanzungen haben ferner 
häufig unter ſtarkem Austrocknen durch Sonne und 
Wind zu leiden. Um dieſen Nachteilen zu begegnen, belegt 
man die Baumſcheiben mit kurzem, verrottetem Dünger 
oder durchfeuchteter Torfſtreu. Die Bäume werden ferner 
am Stamme und an den ſtarken Aſten mit Kalkmilch oder 
Lehmbrei angeſtrichen. Dieſe Vorſichtsmaßregeln genügen 
meiſt, um ein Vertrocknen zu verhindern. Starke Bäume 
werden zweckmäßig mit Moos eingebunden, das durch 
öfteres Beſpritzen mit Waſſer feucht zu halten iſt. J. Schn. 


napp gehalten werden, 


Ein dauerhaftes und billiges Baumband 


läßt ſich aus alten Flaſchenkorken herſtellen. Der Weite 
des Baumſtammes entſprechend werden eine Anzahl Korke 
auf einen verzinkten Draht aufgereiht und das Band wird 
dann jo umgelegt, wie es aus der Abbildung erſichtlich iſt. 
Das Band verhindert das Einſchneiden und Abſchnüren 


des Stammes, weil die Elaſtizität der Korke, wenigſtens 
im Anfang, dem Drucke nachgibt. Zeitweilig iſt eine Nach⸗ 
prüfung notwendig, ob das Band erweitert werden muß. 
Denn ſchließlich würde bei weiterem Dickenwachstum des 
Baumes der Kork abgeklemmt und der Zweck des Baum⸗ 


bandes verhindert. 
Vom Faulen der Apfel am Baum. 


Immer ſind es dieſelben Sorten, die ſich ſo un⸗ 
angenehm bemerkbar machen. Vor allem Cellini, Alexander, 
Peasgoods Goldrenette, auch zum Teil Ontario u. a. Der 
Grund iſt das übergroße Kerngehäuſe, das durch die Stiel⸗ 
höhlung praktiſch mit der Außenluft in Verbindung ſteht. 
Regnet es nun in den Stielkegel, ſo dringt etwas Näſſe 
bis in das Kerngehäuſe vor und legt ſo den Keim zur 
Fäulnis von innen heraus. Es iſt alſo nicht die Witterung, 
ſonſdern die Sorte für ſolche Schäden verantwortlich zu 
machen. Allerdings kommen noch Fraßgänge der Obſt⸗ 
made und lockeres Fleiſch in wachstumsfreudigen 
Jahren hinzu. Aber dieſe Urſachen betreffen ja bereits 
alle Sorten und Obſtarten. i. 


Madige bzw. roſtige Möhren 


find das Werk der Möhrenfliege, die im Frühjahr ihre 
Eier an die jungen Möhren legt, aus denen dann die 
Maden hervorgehen. Dieſe freſſen Gänge durch die junge 
Möhrenfrucht und verhindern ein normales Wachstum. 
Altere erkrankte Möhren ſind daher herauszuziehen und 
zu verbrennen. Im trockenen Boden ſowie dort, wo 
Möhrenfelder mit Stallmiſt, Jauche, Latrine friſch gedüngt 
wurden, tritt die Möhrenfliege häufig verheerend auf. 
Fruchtwechſel und Anbau auf altgedüngtem Boden ſind 
die beſten vorbeugenden Maßnahmen. Außerdem iſt das 
von der Möhrenfliege heimgeſuchte Feld im Herbſt. 
tüchtig mit Kalk und Kainit zu düngen. Hs 


Das Durchwintern der Endivien. 


Bei der Durchwinterung der Endivien iſt ſtets im 
Auge zu behalten, daß kein anderes Gemüſe ſo leicht fault. 
Man nimmt am beſten einen Teil mit den Wurzeln heraus 
und hängt ſie, die Köpfe nach unten, an Bindfäden im Keller 
auf. Den größeren Teil ſchlage man jedoch in kiner 
Grube ein, und zwar ungebunden. So oft die Witterung 
es geſtattet, verſäume man nicht, die Endivien durchzu⸗ 
putzen. Man kann die Pflanze aber auch mit dem Erd⸗ 
ballen ausheben und im Keller einſchlagen und dort mit 
ſtaubtrockener Erde ganz bedecken. Der aromatiſch-bittere 
Geſchmack kann beſeitigt werden, indem man die gebleich⸗ 
ten Bläter und Stiele nach dem Verleſen etwa eine Vier⸗. 
telſtunde lang in reines, kaltes Waſſer legt. 


J. Schn. 


Für Haus und Herd. 


Arbeitserleichterungen in der Bauernküche. 


Zum Glück gibt es verſchiedene Möglichkeiten, die der 
Bäuerin das Einmachen erleichtern: Bei Neuanſchaffungen 
empfiehlt es ſich, z. B. nicht wieder ausſchließlich Gläſer zu 
kaufen, ſondern Blechbüchſen, weil man viel mehr Doſen 
zu gleicher Zeit im Waſchkeſſel kochen kann, als man 
Gläſer im Weckapparat unterbringt. Zum Schließen der 
Blechdoſen gibt es jetzt ſchon Verſchlußmaſchinen von 16 bis 
25 Reichsmark, und außerdem iſt jeder Dorfklempner in 
der Lage, die Verſchlußarbeit zu leiſten. Das Verſchließen 
der Gläſer kann man ſich auch bedeutend erleichtern. Man 
füllt das Glas ganz voll, ſchließt es mit ſchnell an⸗ 
gefeuchtetem Cellophan und einem Gummiring und kippt 
das Glas eine Nacht lang auf einen Teller. Dadurch 
ſaugt ſich der Glasinhalt an dem Cellophan an, und man 
te eine Luftſchicht zwiſchen Papier und eingemachter 

rucht. 

Das Zubinden der Gläſer kann man ſich auch auf 
andere Art erſparen: Man bedeckt das Glas mit Seiden⸗ 
papier, das in Magermilch 1 wurde (Zwiſchen⸗ 
lage bei Milchwattefiltern) und legt es feſt um den Glas⸗ 
rand. Mit wenigen Handgriffen iſt ſo das Verſchließen der 
Gläſer getätigt. — Arbeitſparend iſt auch die Benutzung 
eines Trichters mit einer Luftrille zum Einfüllen von 
Gelee, Saft uſw. Iſt für enghalſige Flaſchen kein Trichter 
vorhanden, kann man in eine Eierſchale ein Loch bohren 
und ſie jo als Trichter benutzen. — Viel Zeit wird ge- 
wonnen, wenn man ſchlecht und gut gelierende Früchte zu⸗ 
ſammen kocht, z. B. Brombeeren mit Eierpflaumen, 
ſchwarzeß Johannisbeeren mit reifen Apfeln uſw. Die 
Bäuerin kann ſich das Kochen erheblich vereinfachen, wenn 
fie im Sommer ein- bis zweimal in der Woche Eintopf⸗ 
gerichte auf den Tiſch bringt. Ein älteres Huhn iſt ſchnell 
geſchlachtet, noch warm gerupft und mit vielerlei Gemüſe 
und Kartoffeln in einem Topf zu ſehr ſchmackhaftem Ge⸗ 
richt bereitet. 

Kommt der Herbſt mit dem Schweineſchlachten, ſo hat 


es die Bäuerin leichter, wenn fie ſich für wenige Pfennige 


eine Vierlochſcheibe für die Fleiſchmaſchine kauft und durch 
dieſe den Speck zerkleinern läßt. — Sehr anſtrengend iſt 
das Halten ſchwerer Töpfe über dem Ausguß; ein Klapp⸗ 
roſt verhilft hier zur Arbeitserleichterung. — Schneller 
holt man alle Quirle, Holzküchenlöffel aus der Schublade, 
wenn man ſie mit dem Kopf nach vorn verwahrt; dadurch 
überſieht man ſofort, wo das geſuchte Gerät liegt. 
* 


Das Wildbret. 
Seine Behandlung und Zubereitung. 

Die Geſchmäcker ſind verſchieden. Das gilt auch vom 
Wild; der eine liebt es „hautgout“ und der andere nicht. 
Je dem Geſchmack entſprechend, muß es alſo länger oder 
kürzer hängen. Der Aufbewahrungsort, die Zeit und die 
Witterungsverhältniſſe ſpielen hier eine beſtimmende Rolle. 
Bei feuchtem Wetter geht die Zerſetzung natürlich ſchneller 
vor ſich als bei kaltem und trockenem. Die einzelnen Tiere 
dürfen ſich auch nicht berühren. 

Will man ein Wild bis zu einem beſtimmten Termin 
aufbewahren und glaubt man, daß es ſich nicht bis dahin 
hält, jo reibe man es mit gepulvertem Borax ein. Sehr 
gut it es auch, wenn man das Wild kurz vor dem Ge— 
brauche mit einer Löſung von ſchwachem Eſſig, Waſſer und 
Borax abwäſcht. Von den Vögeln halten ſich ſolche am 
beſten, die nicht durch den Schuß zerriſſen ſind. Iſt das 
Wild gut erhalten, ſo wird es nicht abgewaſchen, ſondern 
nur mit einem feuchten Tuch abgerieben. Wenn es ge— 
froren iſt, bringt man es einige Stunden vor der Zu— 
bereitung in die Wärme. 

Eine viel erörterte Frage iſt es, ob das Wildfleiſch ge— 
würzt werden muß, oder ob beſondere Zuſätze zur Tunke 
erforderlich ſind. Dieſe Frage wird lediglich durch den 
Geſchmack des Einzelnen entſchieden. Mancher liebt es 
beiſpielsweiſe, wenn der Tunke der gebratenen Krammets— 
vögel einige Wacholderbeeren beigegeben werden und ein 
anderer findet die Tunke dann ungenießbar, wenigſtens 
gewinnt er ihr keinen Geſchmack ab. 

Euten und Gänſe munden gefüllt immer noch beſſer. 
Die Füllung der Enten geſchieht am beſten mit einer 


Miſchung von geriebenem Brot, fein geſchnittenen Apfeln, 
Korinthen und Zucker. Die Gans wird mit Apfeln, Roſinen 
oder Pflaumen gefüllt. Beide Tiere, ausgenommen die 
wilde Ente, ſind zwar nicht als Wildbret anzuſehen, aber 
ſie werden doch zu dieſem zugezählt 


Wildͤbret ſchmackhaft zu bereiten, iſt mitunter nicht jo 
einfach. Es gehören ſchon einige Kochkenntniſſe dazu, 
wer aber in der Wildͤbretbereitung firm iſt, kann den 
Küchenzettel weſentlich bereichern. 


Lungenſuppe. 


Die ſauber gereinigte Kalbslunge wird in einige 
Stücke geſchnitten und mit hinreichendem Waſſer aufgeſetzt. 
Dann ſchäumt man die Lunge ab, fügt reichlich Suppen⸗ 
grün, etwas Salz und eine Zwiebel hinzu und läßt ſie 
langſam weich kochen. Die Brühe wird durch ein ſeines 
Sieb gegoſſen und die in zierliche Stücke geſchnittene 
Lunge hineingegeben. Man läßt die Suppe noch etwas 
ziehen und quirlt ſie mit einigen Eigelben ab. 


Karpfen auf oſtpreußiſche Art. 0 

Der Karpfen wird in Stücke geſchnitten und mit 
% Liter kochendem Eſſig übergoſſen. Aus 1 Liter Waſſer, 
ein Achtel Liter Eſſig, geſchnittenen Zwiebeln, Gewürz⸗ 
nelken, Lorbeerblättern, Pfefferkörnern und Salz bereitet 
man eine Brühe, in der man den Fiſch langſam gar kocht. 
Man kann ihn mit Butter und geriebenen Meerrettich 
oder geſchlagener Sahne ſervieren. 


Rehkotelette. 05 


Einige Rehkotelette werden in Butter gar gedünſtet 
und in einem ſchönen Kranze auf einer Schüſſel angerichtet. 
Man überzieht ſie mit Fleiſchglanz und ſerviert ſie mit 
Trüffelſoße. 


Hammelbruſt, gebraten. 

Man koche eine Hammelbruſt mit Wurzeln, Gewürz, 
Zwiebeln und Salz weich. Dann entferne man die Knochen 
und laſſe die Bruſt erkalten. Darauf ſchneide man ſie in 
Stücke, paniere ſie mit Ei, geriebener Semmel, Pfeffer und 
Salz und brate ſie in einer Pfanne ſchön gelbbraun. Als 
Zukoſt gibt man Gemüſe. 


Oktoberauflauf. 
Drei Eier rührt man mit einem halben Pfund Zucker 


Hund dem Abgeriebenen einer Zitronenſchale ſchaumig, gibt 


135 Gramm Roggenmehl und die gleiche Menge Kartoffel- 
mehl hinzu. Dieſe Maſſe füllt man über das in einer aus⸗ 
geſtrichenen Form liegende Obſt und bäckt ſie nicht zu heiß 
etwa 1% Stunde. 


Apfelkompott. 


Die Apfel werden geſchält, halbiert und vom Kern— 
gehäuſe befreit. Dann ſetzt man in einer Pfanne Zucker 
und etwas Waſſer aufs Feuer und lätzt ſo lange kochen, bis 
es braun wird; dann legt man die Apfel hinein, gießt etwas 
Waſſer nach, dünſtet ſie, wendet ſie um, nimmt ſie heraus 
und ſchüttet dann Zucker darüber. 


* 


Der Heringsgeruch 


läßt ſich von Meſſern und Gabeln leicht beſeitigen, wenn ſie 
Kir nach Gebrauch gereinigt und mit Aſche abgerieben 
werden 


Aufgerollte Teppiche und Läufſerdecken 


werden ſchnell und dauernd wieder glatt liegend, wenn 
man ſie auf dem Plättbrett mit dem heißen Stahl plättet, 
nachdem ein in reines Waſſer getauchtes und dann aus— 
gewrungenes Tuch über die Stelle gelegt wurde. Selbſt 
Plüſchdecken werden bei ſolcher Behandlung wieder glatt, 
nur muß man bei dieſen die rechte Seite nach unten legen 
und nur loſe mit dem ſtark erhitzten Eiſen darüber— 
fahren. p. 
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